
Armee mit den langen Haaren 

Gerade zurückgekehrt aus den New York, wo 

ich noch im auf der 5th Avenue  bei einem Sit-

in im Schein lausender Fackeln gegen den 

Vietnamkrieg demonstriert und mir an meiner 

grellbunt bestickten Felljacke einen Button mit 

der Friedenstaube befestigt hatte, sammelte 

ich nun in Seminaren und Vorlesungen in der 

Hochschule Unterschriften für die Freilassung. 

Von Anela Davis. Die Listen füllten sich rasch 

und ohne große Diskussionen über einen 

möglichen Sinn oder Unsinn derartiger 

Solidaritätsbekundungen. Für mich und sicher 

für viele andere auch war sie damals nicht nur 

Symbol jenes anderen Amerika, welches sein 

neues Selbstbewusstsein in dem Slogan „Black 

is Beautiful“ auf Flugblättern und Mauern 

kundgetan hatte, sie war zugleich auch 

Verkörperung des neuen Selbstbewusstseins 

von Frauen: kompromisslos, leidenschaftlich 

und unbeirrbar verfocht sie ihre Sache, 

persönliche Konsequenzen dabei wohl in Kauf 

nehmend. Sie war sicher eine Identi-

fikationsfigur, wohl auch eine Art Vorbild - in 

ihrem Protest verkörperte sich der Aufbruch 

der Frauen und der Völker, die bislang von 

Kolonialismus und Rassismus unterdrückt: 

worden waren. 

 Als Angela Davis 1972 freigelassen werden 

musste, erlebte ich erstmals: Solidarität ist 

wichtig, ist möglich, kann etwas bewirken, ich 

selbst kann dazu beitragen. Dieser Erfolg gab 

Mut auch für das Engagement gegen den 

Vietnamkrieg, weckte mein Interesse, mehr zu 

wissen über das Volk, welches sich gegen die 

wohlausgerüstete Supermacht zur Wehr 

setzte. Die »Vietcongs«, wie sie damals 

verächtlich genannt wurden, die im Guerilla-

Kampf den US-Truppen empfindliche 

Niederlagen bereiteten, konnten ihre Siege 

nur erringen, weil Männer und Frauen 

gleichermaßen den Kampf unterstützten und 

sich an ihm beteiligten. Als bei uns die ersten 

Fotos von den kleinen, zierlichen 

Kämpferinnen in ihren schwarzen Overalls 

hinter Flugabwehrraketen auftauchten, Bilder 

von Frauen, die ihre Maschinengewehre auf 

baumlange Kerls richteten, die sie gefangen 

genommen hatten, wuchs das Interesse an 

der Rolle der Frauen im Befreiungskampf. Den 

Vietnamesinnen, die unter der Bezeichnung 

»Armee mit den langen Haaren« sich wie in 

keiner anderen Befreiungsbewegung auch am 

bewaffneten Kampf, ganz besonders auch in 

der politischen Arbeit im Hinterland des 

Feindes beteiligten, war es gelungen, alte 

Zuweisungen zu durchbrechen und ihre 

gesellschaftliche Stellung entscheidend zu 

verändern. Sichtbarer Ausdruck davor- waren 

auch die herausragenden Positionen, die 

einige Frauen erlangten: In Paris vertrat Frau 

Nguyen Thi Binh als Außenministerin die 

südvietnamesische Befreiungsfront, die 

Generalin und stellvertretende Komman-

dierende der Befreiungskräfte Südvietnams 

Nguyen Thi Dinh spielte eine wichtige Rolle bei 

der Erhebung von Ben Tre 1960, Ha Thi Que, 

spätere Vorsitzende der Vietnamesischen 

Frauenunion- hatte schon mit zwei anderen 

Frauen 1945 eine Frauen-Guerilla-Einheit  ins 

Leben gerufen. Zahlreiche unbekannte Frauen 

- Greisinnen, junge Mädchen, Prostituierte 

und Bäuerinnen - arbeiteten für die Befreiung 

und waren dafür Erschießungen, Folterungen 

und Vergewaltigungen aussetzt. Das Bild jener 

alten Vietnamesin, auf deren Schläfe ein 

junger amerikanischer Soldat den Lauf seiner 

Pistole richtet, wie auch das Bild des von 

Napalm verbrannten Mädchens dürften als 

Dokumente in unser Gedächtnis eingegangen  

sein.  

Mit den Veröffentlichungen des Vietnam-

Tribunal-Stockholm drang auch eine 

besondere Form der amerikanischen 

Kriegsführung, die sich speziell gegen Frauen 

richtete, an die Öffentlichkeit: Die anständigen 

amerikanischen Jungs, die gekommen, um die 

Werte der westlichen Welt zu verteidigen, 

hatten ihren Spaß dran, Vietnamesinnen zu 

vergewaltigen - oder als Prostituierte in Dienst 



zu nehmen. Die Vergewaltigungen, auf die die 

vietnamesischen Frauen mit der Gründung 

einer Organisation zur Unterstützung von 

Opfern von Vergewaltigungen reagierten, 

waren keine Einzelfälle, es war eine bewußt 

eingesetzte Strategie der Demütigung und 

Abschreckung. Beim Vietnam-Tribunal 

berichteten Frauen darüber:  

»Am 14. Dezember 1966 sprangen 

amerikanische  Soldaten über meinem 

Heimatdorf ab und brachten die Bauern auf 

der Stelle um. Acht junge Mädchen und mich 

selber verschleppten sie in ihr Lager. Wir 

versuchten zusammenzubleiben, konnten 

aber nicht gegen sie ankommen. Sie zerrissen 

meine Kleider und vergewaltigten mich von 

zehn Uhr morgens  bis zum Abend. Sie 

brachten mich und meine Kameradinnen nach 

Hiep Hoa. Dort ließen sie mich kurze Zeit in , 

und ich sah drei der anderen Mädchen 

vollkommen nackt und von Blut überströmt. 

Ich sah, wie meine Kameradinnen bei der 

Vergewaltigung um sich schlugen. Die 

Amerikaner stießen leere Bierflaschen in die 

Geschlechtsteile der Mädchen, und drückten 

dann ihre Zigaretten in der Vagina aus.“1  

Praktiken übrigens, von denen wir in den 

nachfolgenden Jahren immer wieder hörten - 

so von chilenisch ::" Frauen, die nach dem 

Putsch 1973 gefangen genommen und 

gleichen Torturen ausgesetzt wurden, so auch 

aus dem  Iran, wo die SAVAK-Agenten ähnlich 

verfuhren.  

Die patriarchale Unterdrückung lebt fort  

Die Diskussion über die Rolle der Frauen im 

bewaffneten Kampf und in revolutionären 

Gesellschaften wurde auch durch das 

wachsende Interesse von Frauen an China 

belebt. 1973 erschien Claudie Broyelles 

Reisebericht über China, in dem euphorisch 

über den von chinesischen Frauen erreichten 

gesellschaftlichen Status erzählt wurde - in der 

Bundesrepublik wurde dieser Bericht ergänzt 

durch Reisebeschreibungen von anderen 

Frauen, die durch ihr Engagement in 

maoistischen Gruppen zu beweisen 

versuchten, dass zwischen dem 

Befreiungskampf eines Volkes und der 

Befreiung der Frau ein Automatismus bestehe. 

Eine These, die von linken Frauen weitgehend 

geteilt, von Feministin neu vor dem 

Hintergrund ihrer Erfahrungen mit ihren 

Genossen der Apo in Frage gestellt wurde. Erst 

nach und nach kristallisierte sich heraus, dass 

auch im Befreiungskampf den Frauen aus der 

doppelten Unterdrückung auch doppelte 

Arbeit erwuchs, nämlich der Kampf gegen 

koloniale, rassistische und neokoloniale 

Unterdrückung und Ausbeutung und auch 

gegen jegliche Form patriarchaler 

Entmündigung und Missachtung. Als 1972 

beim Überfall auf das Olympia-Dorf das Bild 

der Palästinenserführerin Leila Khaled über 

die Bildschirme flimmerte (und das Geraune 

über das »Flintenweib« einsetzte) wurde das 

Augenmerk auf die Situation von Frauen in der 

islamisch-arabischen Welt gelenkt. 

Wenngleich auch bei den palästinensischen 

Guerillas Frauen anzutreffen waren, waren sie 

doch eher Ausnahmen, sie hatten sich ihren 

Platz mühsam und gegen viele Hindernisse 

und Vorurteile erkämpfen müssen. Darüber 

berichtete auch die 1944 in Haifa geborene 

Leila Khaled in ihrer Autobiographie:  

»Im Sommer 1962 musste ich mich wieder 

einmal mit dem Problem auseinandersetzen, 

eine palästinensische arabische Frau zu sein. 

Meine Schwestern im Westen sprechen von 

zwei Arten der Unterdrückung: der 

Klassenunterdrückung und der sexuellen 

Unterdrückung. Ich hatte mich mit vier Arten 

von Unterdrückung herumzuschlagen: der 

nationalen, der sozialen (das Gewicht von 

Traditionen und Gewohnheiten), der 

Klassenunterdrückung und der sexuellen 

Unterdrückung. Zu der Zeit war ich besonders 

der Unterdrückung als Frau ausgesetzt. Meine 

Familie gab vor. Gleichberechtigung zu sein, 



wie die meisten modernen Familien, aber die 

Praxis sah anders aus. Obwohl ich das Abitur. 

spielend und mit Auszeichnung abgelegt hatte 

und :' Bruder Khaled durchgefallen war, 

bestand meine Familie darauf, ihn und nicht 

mich zur Universität zu schicker: Ich war 

einfach weniger Wert als mein Bruder.«2  

Wenngleich auch die Lebenssituation der 

Palästinenser sie zwang, viele Gewohnheiten 

und Meinungen hinsichtlich der 

Verhaltensweisen von Frauen aufzugeben - 

die Besatzung zum Beispiel zwang sie, ihre 

Arbeitskraft in israelischen. Fabriken zu 

verkaufen, um die Familie ernähren zu können 

das Leben in Flüchtlingslagern brachte eine 

verstärkte Politisierung auch der Frauen und 

für viele junge Mädchen eine- militärische 

Ausbildung -, bedeutet jedoch vielfach die 

Verteidigung ihrer nationalen Identität auch 

die Aufrechterhaltung alter 

Lebensgewohnheiten und Traditionen. Im 

Befreiungskampf der Palästinenser sind 

Frauen vor allen für die Bereiche soziale 

Dienste, Krankenversorgung und Kinde 

zuständig.  

Ausbeutungsobjekt  Frau  

Als 1975 endlich die Amerikaner aus Vietnam 

abziehen mussten hinterließen sie nicht nur 

Tote, von Napalm verbrannte Menschen, von 

Agent-Orange verseuchtes Land, sie 

hinterließen auch mehr als 400000 

Prostituierte, viele von ihnen drogenabhängig 

und geschlechtskrank. Nicht nur in Vietnam 

gab es diese Hinterlassenschaft, auch in 

Thailand, wohin die Soldaten für Kurzurlaube 

vom Krieg flogen. Ihr Ausbleiben wurde 

ergänzt durch die Touristen. Neckermann und 

andere flogen sie mit den »Bumsbombern« 

ein, die Erfahrungen mit den sanften Schönen 

weckte bei den bundesdeutschen Männern, 

ermüdet und genervt von immer 

aufmüpfigeren Frauen, die Begehrlichkeit 

nach einem solchen Objekten.   . Der 

Menschenhandel mit thailändischen Frauen 

begann und bundesdeutsche Männer 

blätterten einige Tausende auf den Tisch der 

Menschenhändler. Jedoch nur die wenigsten 

thailändischen Frauen, denen ein Ehemann 

versprochen war und die sich erhofften, nun 

endlich dem Elend entronnen zu sein, 

erhielten das Versprochene. Viele von ihnen 

landeten hier in Bordellen und wurden zur 

Prostitution gezwungen. Gegen diese Form 

der Ausbeutung von Frauen begann sich in der 

Frauenbewegung Protest zu regen, gleichzeitig 

öffnete diese Situation auch den Blick für eine 

weitere Form der Nutzung weiblicher 

Arbeitskraft: In vielen Ländern Asiens und 

Lateinamerikas arbeitete ein Heer von Frauen 

zu Niedrigstlöhnen in der Textil- und 

Elektroindustrie (während bundesdeutsche 

Frauen hier in diesen Branchen ihre 

Arbeitsplätze zu verlieren begannen). 

Vorwiegend junge Frauen im Alter von 

vierzehn bis dreißig Jahren schuften wie 

Ameisen, eingepfercht hinter Fließbänder und 

Nähmaschinen, oft mehr als zwölf Stunden 

mindestens sechs Tage in der Woche zu 

weniger als der Hälfte des Lohnes der Männer. 

Gewerkschaftliche Organisierung ist ihnen 

selbstverständ- lich untersagt und wird brutal 

unterdrückt. Um sie von jeglicher politischer 

Betätigung abzuhalten, werden sie in 

Wohnheimen kaserniert, und als 

Freizeitbeschäftigung wer- den Schminkkurse 

und Schönheitskonkurrenzen angeboten. In 

der Courage erzählten südkoreanische 

Arbeiterinnen von ihren Lebensbedingungen: 

»Viele Mädchen, die gerade erst vom Land 

kommen, ziehen erst mal ins Wohnheim, und 

wenn sie sich etwas sicherer fühlen, suchen 

sie sich eine Wohnung. Andere wollen im 

Wohnheim bleiben, weil es billiger ist, vor 

allem die Mädchen, die möglichst viel Geld zu 

ihren Eltern aufs Land schicken müssen. Einige 

können fast ihren ganzen Lohn auf diese 

Weise nach Hause senden. Das Essen im 

Wohnheim ist schlecht: nur eine Suppe, Reis 

und etwas eingelegtes Gemüse. Außerdem 

haben wir wenig Freiheit im Wohnheim. Zwei 



Abende in der Woche haben wir keinen 

Ausgang, einmal wegen gemeinsamen 

Saubermachens und einmal wiegen der 

wöchentlichen Feueralarm-Übungen. Oft sind 

es Vorträge über Antikommunismus oder 

richtige Arbeitsmoral, zu denen wir erscheinen 

müssen. Die beiden Wohnheimleiterinnen 

passen genau auf, ob sich Mädchen an der 

Gewerkschaft beteiligen. ... Aber auch 

außerhalb des Wohnheims ist das Leben hart. 

Weil die Mieten so hoch sind, müssen wir uns 

zu viert ein kleines Zimmer teilen und in 

Schichten schlafen - zwei tags, zwei nachts, )e 

nach dem Rhythmus der Wechsel- schicht.«3  

Ähnlich extremen Arbeits- und Lebens-

bedingungen sind auch die Dienstmädchen in 

vielen Ländern Lateinamerikas, Asiens und 

Afrikas (hier ganz besonders in Südafrika) 

ausgesetzt, die für eine kleine Schicht von 

Reichen arbeiten müssen, da es für Frauen 

kaum andere Erwerbsmöglichkeiten gibt. 

Weder haben sie eine geregelte Arbeits- und 

Freizeit, noch ein Recht auf Kran-

kenversorgung, Rente oder Urlaub, keinen 

Kündigungsschutz und oft eine Unterkunft, die 

jeglicher Menschenwürde Hohn spricht. 

Darüber hinaus sind sie nicht selten auch 

Lustobjekt des Hausherrn oder der Söhne. Die 

hiesige Frauenbewegung begann, einen 

Zusammenhang zwischen der Hausarbeit der 

Frauen hier und der Abhängigkeit der Frauen 

dort zu thematisieren. Versklavung als 

Prostituierte oder Dienstmädchen oder als 

Billigstarbeiterin ist jedoch nicht die einzige 

Form von Ausbeutung, die in diesen Jahren in 

unser Bewusstsein dringt; hinzu kommt die 

Kennt- nis anderer Formen der Abschöpfung 

von Extraprofiten. Dies macht deutlich, dass es 

nicht nur um Solidarität gellt, sondern auch 

um die Veränderung einer Weltwirt-

schaftsordnung, die der sogenannten Dritten 

Welt die Chance gibt, sich eigenständig zu 

entwickeln. 1976 wird bekannt, dass der 

Nestle-Konzern mit großem Aufwand in Afrika 

und Asien für Trockenmilch geworben hat, die 

Frauen vom Stillen ihrer Kinder abbringt und 

das Pulver uneingedenk der Tatsache, dass 

fast nur verseuchtes Wasser zur Aufbereitung 

der Milch zur Verfügung steht, ihnen als 

gesünder für die Kinder einredet. Tausende 

von Kindern sterben deshalb einen ver- 

meidbaren Tod. Nestle kann den Vorwurf, der 

Konzern töte Babies, nicht glaubhaft 

widerlegen. Wenig später wird bekannt, daß 

auch Pharma-Konzerne mit Medikamenten, 

die in den westlichen Ländern verboten sind, 

in der Dritten Welt Geschäfte machen. 1978 

war in den USA die Dreimonats-Spritze Depo 

Provera deshalb verboten worden, weil sie 

nachweislich das Krebsrisiko erhöht, 

Zuckerkrankheit begünstigt und Dauersterilität 

mit sich bringt. In vielen Ländern 

Lateinamerikas und Asiens war sie dennoch 

jahrelang eingesetzt worden, oft in 

Zusammenarbeit mit amerikanischen Fami-

lienplanungseinrichtungen, die auf diese 

Weise die Zahl der Kinder in den armen 

Ländern verringern wollten, und in Namibia, 

wo es vor allem um die Dezimierung der 

farbigen Bevölkerung geht. Kein Wunder, dass 

Frauen aus der Dritten Welt den Segnungen 

der westlichen Welt immer skeptischer 

gegenüber- standen und auch in ihrem Kampf 

um Emanzipation und. Gleichberechtigung 

andere Akzente setzten als wir Frauen aus den 

Ländern, in denen Analphabetismus fast 

beseitig:. die krudeste Ausbeutung gemindert, 

die Selbstbestimmungs- möglichkeiten über 

den eigenen Körper größer geworden waren.  

1975 - Internationale Frauenkonferenzen  

So war es denn auch kein Wunder, daß es auf 

der von der UNO einberufenen 

Weltfrauenkonferenz in Mexiko 1975 

zwischen westlichen Feministinnen und 

Frauen aus den Entwicklungsländern zu 

erheblichen Missverständnissen kam. 

Während die letzteren ihre mangelnden 

Bildungschancen, Rassismus und Hungerlöhne 

thematisieren, wollten sich vor allem 

amerikanische Feministinnen mit Themen wie 



Klitorisbeschneidung, einer Praxis, die 

weltweit Empörung ausgelöst hatte,4 und 

anderen Formen patriarchaler Unterdrückung 

beschäftigen. Die bundesdeutsche 

Frauenbewegung, die ohnehin dem Jahr der 

Frau skeptisch gegenüber stand und in der 

Frauenkonferenz ein von (Staats)Männern 

veranstaltetes Spektakel sah, war in Mexiko 

nicht vertreten. Sie nahm von dieser 

Konferenz nur den oben angeführten Aspekt 

zur Kenntnis. Katharina Focke, damals 

Bundesministerin für Jugend, Familie und 

Gesundheit, berichte der Konferenz:  

»Die Weltfrauenkonferenz in Mexiko City im 

Juni  1975 war eine typische Moment-

aufnahme der Situation mit  ihren 

unterschiedlichen Interessen, Akteuren und 

Zielrichtungen. Wer gehofft hatte, eine 

mehrheitlich von weiblichen Delegierten 

getragene Konferenz werde anders verlaufen 

und bessere Ergebnisse bringen als üblich, 

wurde enttäuscht: Es gab ein typisches UN-

Konferenzbild - und keineswegs nur, weil die 

männliche Minorität häufig die Drähte zog. 

Nationale und regionale Interessen, die 

bekannten Auseinandersetzungen  zwischen 

Ideologien und Gesellschaftssystemen bis hin 

zum israelisch-arabischen Konflikt 

beherrschten weithin die Szene.  

Vor allem auch auf der ziemlich turbulenten 

Parallelkonferenz nichtstaatlicher Delega-

tionen erfuhr die westliche Emanzipation à la 

Women's Lib wegen Provinzialismus und 

Egozentrik eine glatte Abfuhr durch  die Dritte 

Welt.«5 Daß es sich jedoch nicht nur um einen 

Konflikt zwischen Feministinnen und 

engagierten Frauen aus der Dritten Welt 

handelte, sondern auch deutlich ein Konflikt 

/.wischen armen und reichen Ländern war, 

machte Domitilia Barrios de Chungara, die 

durch ihren aufsehenerregenden Bericht über 

das Leben bolivianischer Bergarbeiterfrauen 

auch bei uns bekannt geworden war', deutlich, 

als sie zur Leiterin der mexikanischen 

Delegation sagte: »Senora, vor einer Woche 

habe ich Sie kennengelernt. Jeden Morgen 

haben Sie ein anderes Kleid an, ich aber nicht. 

Sie kommen jeden Tag geschminkt und 

frisiert, wie jemand, der Zeit hat, zu einem 

guten Friseur zu gehen, und der gutes Geld 

dafür ausgeben kann. Ich aber nicht. Ich sehe, 

dass Sie einen Chauffeur haben, der jeden 

Abend an der Tür des Saales auf Sie wartet, 

um sie sicher nach Hause zu bringen. Mich 

aber nicht. Und da Sie sich hier so vorstellen, 

wie Sie sich vorstellen, bin ich sicher, dass Sie 

in einer eleganten Wohnung leben, in einem 

sehr eleganten Viertel, nicht wahr? Wir 

indessen, die Frauen der Minenarbeiter, 

haben nur eine kleine Hütte, leihweise, und 

wenn unser Mann stirbt oder krank wird oder 

von der Gesellschaft entlassen, dann haben 

wir nur 90 Tage, um die Hütte zu räumen, und 

wir liegen auf der Straße. Jetzt sagen Sie mir 

bitte, Senora, hat Ihre Lage Ähnlichkeit mit der 

meinen? Hat meine Lage Ähnlichkeit  mit der 

Ihren? Also, über welche Gleichheit werden 

Sie- reden? Scheint es lhnen nicht so, dass wir 

im Augenbick.- nicht, auch als Frauen nicht, 

gleich sein können?«7  

Für sie und viele andere Frauen ist daher der 

Hauptkampf der gegen Hunger, Armut, 

Unwissenheit; die Auseinandersetzung mit 

Machismus und männlicher Dominanz bleibt • 

nachgeordnet. Diese Formen der 

Unterdrückung sind dann auch kaum Thema 

der zweiten großen Frauenkonferenz," (im 

Jahr der Frau in Berlin, wo sich auf Initiative 

der IDFF (Internationale Demokratische 

Frauen Förderation)s vor allem Frauen aus 

Befreiungsbewegungen, sozialistischen Länder 

Ländern mit sozialistischer Orientierung und 

Frauen und Frauen aus kapitalistischen 

Ländern, die eher in politisch orientierten 

Frauengruppen, wie z.B. der UDI (Union Delle 

Donne Italia) oder der UFF (Union Femmes 

Francaices)arbeiten, sich treffen und Erfah-

rungen austauschen, - unter ihnen auch 

achtzehn Frauen aus der BRD.  



Nationale Befreiung und Frauen-

befreiung- der doppelte Kampf 

 Wie verhängnisvoll eine Unterordnung des 

Frauenkampfes unter den allgemeinen Kampf 

sein kann, zeigt sich am Ende dieses 

Jahrzehnts, als wir im Iran erleben, dass der 

Ruf »Nieder mit dem Schah« unter schwarzen 

Schleiern erschallt. Innerhalb der 

Frauenbewegung entbrennt erneut eine 

Diskussion über die Frage, ob Islam, 

Verschleierung und Orientierung auf einen 

religiösen Führer vereinbar sind mit dem Ziel 

der Frauenemanzipation. Während viele Linke 

(Männer und Frauen) einschließlich der 

iranischen Frauen das Anlegen des Schleiers 

als Protestmaßnahme gegen Verwestlichung 

und als Rückkehr zur eigenen nationalen 

Identität verteidigen und nur als vor-

rübergehende Maßnahme ansehen, bleiben 

Feministinnen dieser Revolution mit ihren so 

offenkundig patriarchalen Zügen skeptisch 

gegenüber. Die optimistische Einschätzung der 

Frauen der CISNU (Iranische Studen-

tenorganisation) hat sich nicht bestätigt. Sie 

schreiben:  

„In allen Resolutionen, die auf den groben 

Massenkundgebungen im Iran verabschiedet 

worden sind, wird die völlige Gleich-

berechtigung der Frauen gefordert. Mit dem 

neugewonnenen Selbstbewusstsein und den 

Erfahrungen sind die Frauen dabei, ihre 

eigenen Organisationen aufzubauen. Und dass 

dies keine Phrase bleibt, dafür werden sie 

sorgen. Wie auch immer dieser Kampf 

ausgeht, die alten Verhältnisse werden sich 

nicht wieder herstellen lassen.«9  

und Unterdrückung geben, und ohne das 

aktive, eigenständige Handeln von Frauen 

bewegt sich nichts - es gibt keinen 

Automatismus zwischen sozialer Emanzipation 

und der Emanzipation als Frau. Diese 

Erkenntnis kommt auch in dem Gedicht einer 

Gewerkschafterin aus Südafrika, deren 

Widerstand gegen Ende des Jahrzehnts immer 

mehr in unser Bewußtsein rückte - nicht 

zuletzt durch Frauen wie Winnie Mandela - 

zum Ausdruck.'  

Nicht gleich solche Scharfschüsse, 

Liebster ! 

So langsam dämmerte ihm, dass ich ihn pflege 

und fit halte und dass sein Boss einen schönen 

Profit aus ihm und aus mir herausholt. Und als 

ein gestandener Gewerkschafter wurde er 

wütend bei dem Gedanken, dass wir zu zweit 

hart arbeiten, aber nur den Lohn für eine 

Arbeitskraft bekommen. Ich sagte: »Und mein 

Teilzeitjob als Packerin, was ist mit dem? Ich 

arbeite für drei Männer, mein Lieber, für 

meinen Boss, für deinen Boss und für dich!« Lr 

guckte ganz schön dumm, als er sagte: »Von 

heute an wollen meine Kumpel und ich mal 

sehen, was wir für gleichen Lohn tun können. 

Willst du eine Hausfrauengewerkschaft? 

Meinst du, du solltest als Köchin, Putzfrau, 

Krankenschwester und Dienstmädchen 

bezahlt werden?« Ich erwiderte: »Nicht gleich 

solche Scharfschüsse, Liebster. Du brauchst 

nur im Haushalt mit anfassen, dann hätte ich 

vielleicht etwas Zeit, für mich selbst zu 

kämpfen.«  
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Miriam Diese Einschätzung hat sich nicht 

bestätigt. Die iranische Linke unterschätzte 

nicht nur ihre eigene Mobilisierungs- und 

Einigungskraft, sie unterschätzte auch, dass 

sich religiös verhüllte bürgerliche Revo-

lutionen immer auch patriarchaler Unter-

drückung bedienen, um die Massen gefügig zu 

machen. Sie setzen Frauenunterdrückung als 

Ventil ein gegen den Unmut über Missstände, 

die diese Art von Revolution nicht  beseitigen 

kann und will. So bleibt am Ende dieses 

Jahrzehnts die Einsicht: Ohne vollständige 

Befreiung der Frauen wird es keine wirkliche 

Befreiung von Ausbeutung   

 


